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            Die schneeweiße Braut

          

          Die Juwelen von Kinfairlie, Band 3

        

      

    

    
      Der Laird von Kinfairlie hat seinen Schwestern – jede für sich ein Juwel – geholfen, Ehegatten zu finden. Nun wünscht er selbst zu heiraten und setzt seine Hoffnungen auf die schneeweiße Braut.

      Lady Eleanor weiß es besser, als von Romantik und Liebe zu träumen. Zweimal verheiratet, um die Bündnisse ihres Vaters zu festigen, hat sie gelernt, dass sie nur wegen ihres Vermögens begehrt wird. Als die Schwestern des Lairds von Kinfairlie sie bitten, ihren Bruder Alexander zu heiraten, willigt Eleanor ein. Sie erhofft sich davon nicht mehr, als vor Gefahr geschützt zu sein.

      Aber Alexander ist ganz anders als die Männer, denen sie bisher begegnet ist. Er legt mehr Wert auf ein Lächeln von ihr als auf Gehorsam. Er weiß ihren Rat genauso zu schätzen wie ihre neu erwachte Leidenschaft ... und ahnt nicht, dass Eleanor der Schlüssel zu einem Vermögen ist, das die Zukunft von all dem sichern könnte, was ihm lieb und teuer ist.

      Doch skrupellose Feinde schrecken vor nichts zurück, um Eleanor in ihre Gewalt zu bringen. Wird sie es wagen, ihrem neuen Ehemann zu vertrauen, bevor es für sie, Alexander und Kinfairlie zu spät ist?
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            Die Juwelen von Kinfairlie

          

        

      

    

    
      Höhergeschätzt als Gold sind die Juwelen von Kinfairlie und nur die Würdigsten dürfen um ihre Liebe kämpfen … Der Laird von Kinfairlie hat fünf unverheiratete Schwestern – jede für sich ein Kleinod. Und er hat keine andere Wahl, als sie in aller Eile zu verheiraten.

      
        
        1. Die schöne Braut

        Madelyn & Rhys

      

        

      
        2. Die rosenrote Braut

        Vivienne & Erik

      

        

      
        3. Die schneeweiße Braut

        Alexander & Eleanor

      

        

      
        4. Die Ballade von Rosamunde

        Rosamunde & Padraig
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        Die „Juwelen-von-Kinfairlie“-Trilogie ist meinen Lesern und Leserinnen gewidmet, denen ich meinen tief empfundenen Dank für ihre Treue und Unterstützung aussprechen möchte.

      

      

      

      
        
        Mögen Sie so viel Freude an der Lektüre der „Juwelen von Kinfairlie“ haben, wie ich beim Schreiben ihrer Geschichten hatte.
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        Kinfairlie, Schottland — 24. Dezember 1421

      

      

      Der Schnee fiel schnell und dicht, der sternlose Himmel war dunkler als Indigo. Es war weit nach Mitternacht, als Eleanor klar wurde, dass sie nicht weiter fliehen konnte. Zu dem kleinen Dorf, das vor ihr lag, schien sie der Himmel gesandt zu haben. Es hatte keine hohen Mauern und keine vergitterten Tore. Sie konnte kaum glauben, dass es irgendwo in der Christenheit so friedlich sein konnte, die Stille in dem kleinen Ort war verführerisch.

      Sie kannte seinen Namen nicht und es war ihr gleichgültig. Sie erblickte die Kirche und entschied sofort, dass dieses verschlafene Dorf mit seiner ruhigen Gewissheit, dass die Welt in Ordnung war, der Platz sein würde, an dem sie sich ausruhen wollte.

      Nicht mehr lange, und die Nacht war zu Ende. Schon wich die Dunkelheit dem ersten Licht der Morgenröte. Eleanor wusste nicht, wohin sie von hier aus gehen würde, doch ihr war klar, solange sie so erschöpft war, konnte sie keinen Entschluss fassen.

      Das Kirchenportal war nicht abgeschlossen und Eleanor seufzte erleichtert, als sich diese letzte Angst als unbegründet erwies. Sie trat in die Schatten, die sie einhüllten, und ließ die schwere Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sie erwartete beinahe, die Illusion der Ruhe würde zerstört werden, und verharrte, doch nur Stille drang an ihre Ohren. Sie stand auf der Schwelle und atmete tief den Duft von Bienenwachskerzen ein, die von Gebet und Frömmigkeit gesättigte Luft, die Aura eines heiligen Ortes.

      Einer Zufluchtsstätte.

      Über dem Altar befand sich ein einzelnes kleines Fenster. Die Helligkeit des Schnees warf Licht durch die Glasscheibe in das karge Innere der Kapelle. Es war zweifellos eine bescheidene Kirche. Selbst in den Schatten konnte sie erkennen, wie schlicht sie war. Auf dem Altar fehlten der Kelch und die Monstranz – ein Beweis, dass selbst diese Gemeinde glaubte, Schätze sollten weggeschlossen werden.

      Eleanor erspähte eine Bank nahe dem Altar, vielleicht eine, die vom Priester benutzt wurde. Vorsichtig setzte sie sich. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit rannte sie nicht mehr weg.

      Sie lauschte und befürchtete das Schlimmste.

      Doch sie hörte nichts außer dem Pochen ihres Herzens. Keine Hufschläge, die sie verfolgten. Keine Hunde, die bellten, weil sie ihre Fährte aufgenommen hatten. Keine Männer, die riefen, dass sie ihre Fußabdrücke entdeckt hätten.

      Der heftige Schneefall könnte sich noch als Segen erweisen, denn er würde schnell ihre Spuren verwischen und ihren Geruch überdecken. Sie saß da mit der Absicht, so lange abzuwarten, bis sie wusste, dass sie in Sicherheit war.

      Eleanor spürte jeden Schmerz in ihrem erschöpften Körper und sie merkte erst jetzt, wie kalt ihr geworden war. Sie konnte ihre Fingerspitzen nicht mehr spüren, daher verschränkte sie die Arme und presste ihre Hände in die Achselhöhlen. Sie vermutete, dass ihr Bauch leer war, aber sie fühlte sich zu betäubt, um es genau zu wissen. Auf jeden Fall hatte sie brennenden Durst.

      War es wirklich erst drei Tage und Nächte her, seit sich alles verändert hatte, und zwar unwiderruflich? Sie scheute sich, darüber nachzudenken, was jetzt mit ihr geschehen würde, war zu müde, um nachzugrübeln, wie sie entkommen könnte – ein Ziel, das fast unmöglich zu erreichen war.

      Stattdessen saß sie da und staunte, dass sie nur das leise Rauschen des Meeres hörte. Es war ein sanftes Geräusch, in seiner Wirkung einem Schlaflied nicht unähnlich. War es möglich, dass Ewens Sippe ihr nicht länger nachjagte?

      Eleanor konnte das nicht glauben. Sie blieb wachsam und lauschte, aber langsam wurde ihr wärmer. Die Wärme war eine Verräterin, sie untergrub ihre Entschlossenheit, wach zu bleiben, und verleitete sie dazu, der Erschöpfung nachzugeben. Eleanor kämpfte gegen den Schlummer an, aber sie hatte in der letzten Zeit zu viel durchgemacht. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Füße in den Stiefeln näher an sich heranzog, ihren hermelingefütterten Umhang fester um sich wickelte und es zum ersten Mal seit Ewens Tod wagte, an Schlaf zu denken.

      Obwohl sie ein Gebet murmelte, betete Eleanor nicht für die Seele ihres kürzlich verstorbenen Mannes. Sie wusste, Ewen war rettungslos verloren. Sie wusste, er schmorte in der Hölle.

      Aber das Schlimmste von allem war, dass Eleanor tief in ihrem Herzen froh darüber war. Und sie war auch frevelhaft genug, zu glauben, dass er nichts anderes verdient hatte.

      Wenn der Morgen dämmerte, würde sie beginnen, für ihre Sünden in Gedanken und Werken zu büßen. In diesem Moment schaffte sie es nur, die Kapuze über ihr Haar zu ziehen, bevor sich ihre Augen schlossen und sie sich wohltuendem Schlaf hingeben konnte.
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      Die Frühandachten in der Kirche von Kinfairlie wurden hauptsächlich von den Frauen besucht, die auf dem Burggelände und im Dorf lebten. An diesem Morgen war es nicht anders, obwohl Heiligabend war.

      Madeline kam mit ihren Schwestern – Vivienne, Annelise, Isabella und Elizabeth. Sowohl Madeline als auch Vivienne waren schwanger, die anderen Schwestern waren noch Jungfrauen. Es war eine geräuschvolle Gesellschaft, denn seit Madeline vor einigen Monaten und kurz darauf auch Vivienne geheiratet hatte, waren sie nicht mehr zu Hause auf Kinfairlie gewesen. Alle fünf Schwestern plauderten miteinander, als sie die Dorfkirche erreichten.

      Die Frau, die vor dem Altar kniete, schreckte bei ihrer Ankunft hoch. Sie schnappte nach Luft und blickte über ihre Schulter. Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      Sie war so schön, dass Madeline vor Erstaunen der Mund offen stand.

      Und sie war eine Fremde. In Kinfairlie gab es nur wenige Fremde, besonders zu dieser Jahreszeit. Madeline war fasziniert, wie wahrscheinlich jede andere Seele auch, die nach den Lammergeier-Schwestern in die Kirche trat.

      Diese Unbekannte war keine Jungfrau, denn sie trug einen hauchdünnen Schleier und einen Stirnreif. Was Madeline von ihrem Haar erkennen konnte, war eher golden als flachsblond. Die Fremde starrte die Schwestern an und Madeline fiel auf, dass ihre Haut so weiß war, als wäre die Frau aus Alabaster geschnitten. Ihre Augen leuchteten überraschend grün und ihre Lippen waren rubinrot. Sie schien im gleichen Alter zu sein wie Madeline.

      Aber ihre Angst ließ sich fast mit Händen greifen. Nachdem sie die Ankommenden beäugt hatte, drehte sie sich jäh um und zog die Kapuze ihres saphirblauen Umhangs über den Kopf, um ihre Gesichtszüge zu verbergen. Dann neigte sie sich erneut zum Gebet. Madeline fragte sich, welche Schrecken diese Frau durchlebt haben musste, dass sie sich so sehr vor anderen Menschen fürchtete.

      Der Umhang der Fremden war an sich schon bemerkenswert, aus feiner als fein gesponnener Wolle und mit Hermelin verbrämt, der so viel gekostet haben musste wie das Lösegeld für einen König. Sie war also adlig, denn keiner aus dem gemeinen Volk hätte sich ein solches Gewand leisten können.

      Doch sie war unbegleitet und es stand kein edles Pferd vor der Kirche. Sicherlich würde eine solche Frau doch nicht zu Fuß oder allein reisen?

      Es sei denn, sie war in großer Gefahr. Madeline stockte der Atem bei dieser einfachen Wahrheit und sofort verspürte sie den starken Wunsch, ihr zu helfen. In der Tat hätte jede andere Adlige an die Tore der Burganlage geklopft und um die Gastfreundschaft eines Mitchristen gebeten.

      Aber diese Frau hatte kein Ross. Ihre Stiefel waren verdreckt, am Saum ihres Umhangs klebte Schmutz. Sie musste Angst davor gehabt haben, um Hilfe zu bitten, was wenig Gutes über ihre Lage verriet.

      Pater Malachy schenkte der betenden Frau ein mildes Lächeln und runzelte dann die Stirn über die lärmenden Schwestern. Madeline und die anderen knicksten kleinlaut vor dem Altar und wurden mucksmäuschenstill, als sie sich vorne in der Kirche neben die Fremde setzten. Madeline konnte die Fragen ihrer Schwestern förmlich spüren und war nicht überrascht, als sie ihr in gegenseitigem stillem Einvernehmen den Platz unmittelbar neben der Fremden überließen.

      Als Älteste war sie dazu ausersehen worden, mehr in Erfahrung zu bringen.

      Der Gottesdienst schien unglaublich lang und Madeline ertappte sich dabei, dass sie mehr an die Unbekannte neben sich dachte als an ihre Gebete. Endlich war der Priester fertig und die Frau versuchte, die Kirche gleich hinter ihm zu verlassen.

      „Ihr seid hier fremd“, stellte Madeline fest.

      Die Augen der Frau weiteten sich, als sie merkte, dass sie umringt war, doch sie nickte. „Ich will keiner Seele etwas zuleide tun. Ich habe nur haltgemacht, um zu beten.“ Sie wollte gehen, aber die Schwestern blieben entschlossen stehen.

      „Irgendjemand will Euch etwas antun“, sagte Vivienne entschieden. „Sonst hättet Ihr nicht im Haus Gottes Zuflucht gesucht.“

      Die Frau kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wer seid Ihr und mit wem seid Ihr verbündet?“

      „Wisst Ihr nicht, wo Ihr seid?“, fragte Madeline.

      Die Frau schüttelte den Kopf.

      Das war an sich schon interessant. Sie musste in der Tat weit weg von zu Hause sein. Was würde sie dazu bewegen, ohne festes Ziel in die Nacht hinein zu fliehen? Madeline selbst hatte so etwas schon einmal getan und fühlte deshalb eine gewisse Verbundenheit mit dieser Fremden.

      „Ich bin Madeline FitzHenry, einst von Kinfairlie und jetzt Lady von Caerwyn“, sagte sie und milderte ihre Worte mit einem Lächeln ab. „Dies sind meine Schwestern. Wir haben uns hier versammelt, um gemeinsam das Julfest auf Kinfairlie, unserem Familiensitz, zu feiern, und wir tun keinem Gast in unserer Halle etwas zuleide.“

      „Kinfairlie.“ Der Blick der Frau huschte zwischen ihnen hin und her. „Dann müsst Ihr mit den Lammergeiers verwandt sein. Ich habe Geschichten über sie gehört.“

      „Lammergeier ist unser Familienname“, bestätigte Vivienne.

      Die Frau holte tief Luft, als müsste sie sich beruhigen, als wäre die Mitteilung, wo sie sich befand, ihr unwillkommen. „Den Lammergeiers sagt man nach, dass sie sich mit niemandem lange verbünden.“

      „Das ist ein ziemlich harter Vorwurf von jemandem, der uns nicht kennt“, begann Isabella, aber Madeline legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zum Schweigen zu bringen.

      „Welche Bedeutung haben unsere Bündnisse für Euch? Benötigt Ihr Hilfe?“, fragte Madeline. „Fürchtet Ihr jemanden, der in dieser Gegend Verbündete haben könnte?“

      Die Frau raffte ihre Röcke und machte erneut Anstalten, zu gehen. „Ich danke Euch für Eure Anteilnahme, aber es wäre sicherer für Euch, wenn Ihr nicht mehr über mich erfahrt.“ Sie drehte sich um und angesichts ihrer Entschlossenheit gaben Isabella und Annelise den Weg frei. Die Kirche hatte sich inzwischen geleert bis auf die Schwestern und diese Frau, die mit der Anmut einer Königin davonschritt.

      „Und was wäre sicherer für Euch?“, fragte Madeline ruhig. Ihre Worte hallten durch die Kirche.

      „Erzählt uns, vor wem Ihr flieht und warum“, setzte Isabella hinzu, die sich nie scheute, solche Details zu erfragen.

      Anscheinend in Versuchung hielt die Frau inne. „Woher soll ich wissen, dass ich Euch vertrauen kann?“

      „Wem könnt Ihr sonst trauen?“, fragte Madeline. „Ihr habt nicht einmal ein Pferd, geschweige denn eine Zofe, die Euch begleitet. Ich würde wetten, dass Ihr nicht viel weiter rennen könnt, als Ihr es bereits getan habt. Ich würde außerdem wetten, dass Ihr in Gefahr seid. Wir bieten Euch unsere Hilfe an.“

      Da schien die Kraft der Frau zu schwinden und sie blickte zu Boden. Madeline streckte ihr eine tröstende Hand entgegen, doch die Fremde richtete sich auf und warf ihre Kapuze zurück.

      Sie sprach mit einer königlichen Entschlossenheit: „Meine Geschichte ist nicht sonderlich ungewöhnlich. Mein Vater verheiratete mich mit einem Mann seiner Wahl – einem, der sehr viel älter war als ich. Als ich einige Jahre später Witwe wurde, verheiratete mein Vater mich mit einem anderen Mann.“

      „Der ebenfalls verstarb“, warf Vivienne ein, die den nächsten Teil der Geschichte erriet, so, wie sie es gern tat.

      „Aber nicht vor dem Tod meines Vaters. Ich habe keine anderen Verwandten als die Familie meines Mannes – meine Mutter starb vor langer Zeit und keiner meiner beiden Ehemänner hat mir ein Kind geschenkt.“

      „Sicherlich wird doch Eure Mitgift wieder an Euch zurückfallen?“, fragte Isabella.

      Die Frau lächelte ironisch. „Sicherlich nicht.“ Dann blitzte etwas in ihren Augen auf, eine Entschlossenheit, die stärker war als jede Angst, und Madeline vermutete, dass die Frau die Sippe ihres Mannes nicht mochte. Ihre Abneigung musste sehr stark sein, wenn sie auf ihre Aussteuer verzichtete.

      „Man sagt seit alters her, dass eine Frau einmal aus Pflichtgefühl und einmal aus Liebe heiratet“, bemerkte Vivienne. „Zweimal aus Pflichtgefühl zu heiraten, geht über das hinaus, was man erwarten kann.“

      „Und es geschah gegen meinen Willen!“, setzte die Frau mit blitzenden Augen hinzu. „Ich habe alles getan, was ich konnte, um einem solchen Schicksal zu entgehen. Ich habe meine Bleibe mit nicht mehr als Kleidung auf dem Leib verlassen, ich habe aufgegeben, was mir gehören sollte, aber das genügt ihnen nicht. Sie verfolgen mich wie Hunde auf der Jagd. In der Tat wage ich es nicht, den Namen dieses Anwesens irgendeiner Seele zu offenbaren, damit sie mich nicht finden.“ Es zerriss Madeline das Herz, wie sie ihre bebenden Lippen zusammenpresste.

      „Ihr braucht Schutz, keine weitere Flucht“, sagte Madeline.

      „Wer wäre so töricht, mich zu beschützen?“

      „Ein neuer Ehemann würde Euch verteidigen“, warf Vivienne ein.

      „Einer, den Ihr Euch selbst gewählt habt!“, setzte Elizabeth hinzu.

      „Unmöglich.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich hätte Euch nicht mit meinem Elend behelligen sollen.“

      „Aber wohin werdet Ihr gehen?“, fragte Elizabeth.

      „So weit ich gehen muss“, erwiderte sie und zog ihren Umhang enger um sich, während sie den Mittelgang hinuntereilte. „Ich wage es nicht, noch länger hier zu verweilen. Nur bis nach Kinfairlie“, flüsterte sie, wie zu sich selbst. „Sie werden mir bald dicht auf den Fersen sein.“ Sie zog ihre Kapuze hoch und griff nach der Klinke der schweren Holztür.

      „Wir können sie nicht gehen lassen“, erklärte Madeline und ihre Schwestern nickten. „Sie wird es nie schaffen, weiter zu fliehen, als sie ihr folgen können.“

      „Sicherlich sind ihre Ängste überzogen“, meinte Vivienne. „Die Verwandten ihres Mannes mögen sie bedroht haben und ihr vielleicht sogar hinterherreiten, aber sobald sie einen anderen Mann ehelicht, würden sie die Verfolgungsjagd aufgeben. Es wäre nicht vernünftig, etwas anderes zu tun, besonders wenn sie bereits ihre Mitgift haben.“

      „Zweifellos hatte sie kaum Gelegenheit, ihre Gedanken zu ordnen“, überlegte Madeline, die Mitleid mit der Frau empfand. „Ich frage mich, wann sie zuletzt eine Mahlzeit zu sich genommen hat.“

      „Oder geschlafen hat, ohne befürchten zu müssen, dass sich ihre gierige Verwandtschaft in der Nacht auf sie stürzt.“ Vivienne schauderte bei dieser Vorstellung.

      „Sie braucht einen treuen Beschützer“, sagte Elizabeth genüsslich. „Einen, der wie ein tapferer Ritter in einer alten Erzählung all ihre Feinde bezwingt.“

      „Es wird ein außergewöhnlicher und ehrenhafter Mann sein, der sich ihrer Sache annimmt“, stimmte Annelise zu.

      „Es wird ein kühner Mann sein, der keine Angst hat, sich jedwedem Feind zu stellen, um die Sicherheit seiner Lady zu gewährleisten“, fuhr Elizabeth fort, deren Liebe zu Geschichten offensichtlich war. „Er wird für sie Drachen erschlagen und das Böse von den Toren vertreiben!“

      „Es gibt keine Drachen, die es zu besiegen gilt“, sagte Isabella trocken. „Nur habgierige Verwandte.“

      Madeline tauschte ein Lächeln mit Vivienne, als ihnen offenbar gleichzeitig eine Idee kam.

      „Hmmm“, sinnierte Madeline, „ein heldenhafter Ritter, unverheiratet, aber im Besitz seines Erbes, also berechtigt, zu heiraten.“

      „Ein Mann mit dem Ruf, für Gerechtigkeit zu sorgen.“ Viviennes Lächeln wurde breiter.

      „Ein Mann, der um die Gunst der Lady wirbt und sie mit der ihr gebührenden Ehre behandelt“, fügte Annelise hinzu, die offensichtlich Madelines Gedanken durchschaute.

      „Wäre es nicht wunderbar, wenn wir einen solchen Mann kennen würden?“, fragte Madeline.

      „Vor allem, wenn das Ehegelübde eines solchen Mannes dafür sorgen würde, dass seine Schuld gegenüber seinen eigenen Schwestern vollständig gesühnt wird?“, fügte Vivienne hinzu.

      Elizabeth begann zu lachen, während Isabella immer noch verwirrt schien.

      „Alexander hat Ehemänner für uns gefunden, als wir keine wollten“, erklärte Madeline. „Ich schlage vor, wir erwidern den Gefallen und helfen gleichzeitig dieser bedrängten Adligen.“

      „Es würde Alexander recht geschehen, es mit gleicher Münze heimgezahlt zu bekommen“, meinte Elizabeth hitzig. „Obwohl ich finde, sie ist zu gut für ihn.“

      „Die Lady selbst muss zustimmen“, bemerkte Vivienne, ohne weiter darauf einzugehen. Elizabeth hatte sich in letzter Zeit ziemlich über Alexander geärgert und war zunehmend geneigt, ihre wenig schmeichelhafte Meinung über ihn zu äußern.

      „Lady!“, rief Madeline, als die Schwestern gemeinsam hinter ihr herrannten. „Flieht nicht weiter!“

      Sie stürmten aus der Kirche und hinter ihr her. Die Frau blieb auf dem Vorplatz stehen, der Neuschnee war knöcheltief. Sie blickte zurück, als würde sie nicht zu hoffen wagen, dass ihr irgendjemand beistehen könnte.

      „Mein Bruder, der Laird von Kinfairlie, braucht eine Braut“, sagte Madeline.

      Die Schwestern umringten die Frau erneut, ihre Augen leuchteten angesichts der Vollkommenheit ihres Plans.

      „Er ist ein Mann von Ehre“, setzte Vivienne hinzu, „einer, der Euch beschützen wird. Er sieht auch nicht übel aus und kann charmant sein.“

      „Er spielt allerdings gern Streiche.“ Isabella fühlte sich verpflichtet, die Frau zu warnen.

      „Doch er nimmt seine Pflichten sehr ernst und leistet Kinfairlie als Laird gute Dienste“, fügte Annelise hinzu.

      „Aber Ihr könnt nicht von ihm erwarten, dass er mich ehelicht. Ihr kennt mich kaum, und er kennt mich überhaupt nicht.“

      „Ehen werden ständig arrangiert.“ Vivienne lächelte und Elizabeth lachte. Die Frau schaute zwischen ihnen hin und her, sie verstand die Anspielung nicht. Vivienne trat vor und hakte sie unter. „Kommt und seht ihn Euch an. Wenn Ihr Gefallen an ihm findet und eine Hochzeit mit ihm Euch als gangbarer Weg erscheint ...“

      Madeline nahm den anderen Arm der Frau. „Dann könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass wir die Einzelheiten regeln.“

      „Es werden heute Abend viele Gäste in der Halle sein“, sagte Vivienne. „Niemand wird eine weitere Person bemerken, und wenn Ihr Euch gegen diesen Plan entscheidet, könnt Ihr am nächsten Tag weiterreisen.“

      Die Fremde nickte zu diesem Plan, aber Madeline ließ sich von deren scheinbarer Zurückhaltung nicht täuschen. Ihre Schritte wurden beschwingter, nur weil sie eine Wahl hatte, und Madeline wusste, dass Alexander sich in dieser Nacht von seiner liebenswürdigsten Seite zeigen würde. Ihr Bruder mochte versuchen, seine Pflicht zu heiraten hinauszuzögern, er könnte sogar gegen die Einmischung der Schwestern protestieren, aber wenn diese Schönheit erst in seinem Bett war, wenn er erst ein Kind hatte, das er auf seinen Knien reiten lassen konnte, würde er ihr und Vivienne dankbar sein, dass sie ihm geholfen hatten, eine solche Braut zu finden.

      Davon war Madeline überzeugt.
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      Alexander Lammergeier, der Laird von Kinfairlie, hatte mehr als genug Verantwortung. Die Bilanzen von Kinfairlie würden niemals ausgeglichen sein, nicht ohne einen gewaltigen finanziellen Zugewinn aus irgendeiner unerwarteten Quelle. Er hatte in diesem Jahr zwei seiner Schwestern verheiratet auf Anraten derer, die mehr von der Verwaltung von Landbesitz verstanden als er, doch er konnte beim besten Willen nicht erkennen, welchen finanziellen Nutzen es gebracht hatte, zwei Mäuler weniger stopfen zu müssen. Immerhin lebten noch Dutzende andere Menschen innerhalb seiner Mauern.

      Fröhlicher Lärm klang aus Kinfairlies Halle zu ihm herauf. Es war Heiligabend und er quälte sich mit Kinfairlies Büchern ab, um einen einzelnen verirrten Denar zu finden.

      Es gab keine verirrten Denare. Alexander wusste das genau. Und außerdem verabscheute er es, Laird von Kinfairlie zu sein. Er wollte seine Eltern zurückhaben, gesund und munter. Er wollte seinen Vater fragen, wie er mit der Last der Verantwortung fertiggeworden war. Er wollte wissen, was er tun sollte, wenn die Saat weggeschwemmt wurde und die Bauern, die auf ihn angewiesen waren, hungrig blieben.

      Außerdem wollte er, dass sein Onkel Tynan, auf den er sich nach dem Tod seiner Eltern so sehr verlassen hatte, aus der Grotte unter Ravensmuir herauskam und verkündete, dass er doch nicht tot wäre. Er wollte, dass seine Tante Rosamunde, die ebenfalls in den Trümmern von Ravensmuir verschollen war, unter den Steinen hervorsprang, erklärte, die Berichte über ihren Tod wären reine Übertreibung, und eine uralte Reliquie mitsamt ihrer Geschichte präsentierte.

      Alexander wollte Antworten, er wollte Rat, er wollte wieder so ausgelassen sein können wie in seinem früheren Leben.

      Doch alles, was er nun hatte, waren Bürden. Seine Schwestern waren nicht länger Zielscheiben seiner Neckereien oder gar Opfer seiner Scherze, sondern Jungfrauen, für die geeignete Ehemänner gefunden werden mussten. Er hatte die beiden ältesten seiner Schwestern verheiratet, aber er leugnete nicht einen Moment, dass ihm das Glück in beiden Fällen hold gewesen war. Er war bei der Vermittlung dieser Ehen nicht geschickt vorgegangen, und nur dank einer schicksalhaften Fügung waren Madeline und Vivienne glücklich vermählt.

      Seine beiden Brüder waren auf Onkel Tynans Vorschlag hin zur Ausbildung nach Inverfyre und Ravensmuir geschickt worden, was Alexander die Kosten für ihren Unterhalt ersparte, ihm aber auch ihre fröhliche Gesellschaft vorenthielt. Schlimmer noch, Malcolm war nun der designierte Erbe von Ravensmuir, obwohl er jünger und weniger erfahren war als Alexander – und er wandte sich an ihn, wenn er einen Rat benötigte, den der ältere Bruder nur selten zu geben vermochte. Ross war für absehbare Zeit auf Inverfyre, um dort ausgebildet zu werden und sich seine Sporen zu verdienen, und obwohl Alexander dies als einen großen Gefallen ihres Onkels, Hawk von Inverfyre, ansah, vermisste er doch die Kameradschaft mit Ross.

      Alexander war einsam, er war frustriert und er sah keine Aussicht auf Veränderung in seiner Zukunft. Er hatte auf der ganzen Linie versagt, wo er doch einst nichts hatte verkehrt machen können. Missmutig blickte er auf die vermaledeiten Bücher, lauschte der Musik, hatte keine Ahnung, wie er die Musiker bezahlen sollte, und fluchte voller Inbrunst.

      Es war Weihnachten. Er hatte es für angebracht gehalten, die Bauern von Kinfairlie zu bewirten, wie es Tradition war, trotz des Mangels an Münzen in seiner Schatzkammer. Da konnte er die Festlichkeiten genauso gut auch selbst genießen.

      Es könnte das letzte fröhliche Weihnachtsfest auf Kinfairlie sein.

      Alexander schlug die Bücher wütend zu und warf sie zurück in die Truhe, wo sie aufbewahrt wurden. Er genoss den lauten Aufprall, dann ließ er den Deckel auf die Truhe fallen, dass es nur so knallte. Er schloss sie ab und konnte sich gerade noch zurückhalten, den Schlüssel aus dem Fenster in den Schnee zu schleudern, der den ganzen Tag unaufhörlich gefallen war.

      Tatsächlich hatte er gerade die Faust gehoben, als das diskrete Hüsteln des Kastellans ihn innehalten ließ.

      Alexander drehte sich geschmeidig um, ließ den Schlüssel in seine Tasche gleiten und lächelte Anthony an, als hätte der Mann nicht gerade eine menschliche Reaktion unterbrochen. „Guten Abend, Anthony. Ich hoffe, in der Halle läuft alles gut?“

      Anthony musterte die Kammer und zog seine weißen Brauen missbilligend zusammen. „Gut genug, Mylord. Darf ich annehmen, dass Ihr Kinfairlies Jahresbilanz ausgeglichen habt?“

      „Das dürfen Sie“, sagte Alexander mit einer Heiterkeit, die er seit geraumer Zeit nicht mehr verspürt hatte. „Aber da würden Sie sich irren.“

      Anthony runzelte die Stirn. „Euer Vater hätte seine Kammer nie verlassen, bevor seine Arbeit getan war.“

      „Mein Vater ist tot und obwohl seine Gepflogenheiten vorbildlich waren, sind es nicht notwendigerweise meine.“ Alexander rauschte an dem älteren Mann vorbei und schnupperte genießerisch. „Wildbret! Was sind Sie doch für ein Wunderknabe, Anthony.“

      „Der Müller hat zwei Böcke erlegt, angeblich aus Versehen, Mylord.“ Anthonys Stirnrunzeln vertiefte sich. „An der Geschichte ist sicher mehr dran, als uns erzählt wurde, denn jeder weiß, dass das gemeine Volk kein Recht hat, Wild zu jagen, und es ist schwierig, einen Hirsch für etwas anderes zu halten, als was er ist. Ich würde vorschlagen, dass wir der Geschichte auf den Grund gehen, damit nicht alle denken, sie könnten jagen, ohne dass es ein Nachspiel gibt.“

      „Ich schlage vor, dass wir das Fleisch und die Festtage genießen und die Sache auf sich beruhen lassen“, erwiderte Alexander entschieden.

      „Aber –“

      „Aber sie sind hungrig, Anthony. Die Ernte ist schlecht ausgefallen und das meiste in den Gärten ist auch nicht gediehen. Es ist verdienstvoll, dass sie die Ausbeute mit allen teilen.“

      Der ältere Mann richtete sich voller Missfallen auf. „Euer Vater hätte eine solche Verletzung seiner Rechte niemals zugelassen.“

      „Er hätte auch nicht zugelassen, dass die Menschen, die unter seiner Fürsorge stehen, verhungern.“ Alexander milderte seinen Ton und legte dem älteren Mann eine Hand auf die Schulter. „Dieses Jahr war äußerst ungewöhnlich, Anthony, und ich werde meine Gäste nicht dafür bestrafen, dass dank ihnen die Tafel heute Abend unter der Last ächzt. Weihnachten ist eine Zeit des Feierns und der Vergebung. Lassen Sie uns das neue Jahr mit Hoffnung begrüßen.“

      Anthony holte tief Luft, aber Alexander wollte nicht weiter über diesen Verstoß gegen die Regeln streiten. Anstatt einige wenige Bauern aus dem Dorf von Kinfairlie für das Festmahl in der Halle des Lairds auszuwählen, hatte Alexander sie alle eingeladen. Die Bevölkerung des Dorfes war im vergangenen Jahr aufgrund der schlechten Bedingungen geschrumpft und er wollte, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind an den großzügigen Gaben teilhatte, die er bieten konnte. Seit der Morgenmesse kamen sie unaufhörlich und brachten ihre Servietten, ihre Löffel und zweifellos auch ihren Appetit mit. Viele hatten die Hühner und Kerzen zu diesem Festmahl mitgebracht, die sie dem Laird schuldig waren.

      Alexander hatte seinen Dorfbewohnern gegeben, was er konnte – er ließ ihnen Gerechtigkeit widerfahren, er versuchte, Saatgut für ihre Felder zu liefern, und egal, was es kostete, er würde dafür sorgen, dass ihre Bäuche an diesem Abend gefüllt wurden.

      Es war Weihnachten. Sollte Anthony doch sagen, was er wollte!

      Alexanders Schwager Rhys FitzHenry und seine Schwester Madeline waren am Tag zuvor eingetroffen und auf Alexanders Bitte hin war er mit zwei von Kinfairlies Falken und den Männern in seinem Tross auf die Jagd geritten. Er war mit vier Dutzend Kaninchen zurückgekehrt.

      Auf ihrer Reise nach Kinfairlie hatten Alexanders Schwester Vivienne und ihr Mann Erik auf Inverfyre Halt gemacht und von dort fünf Körbe Aale mitgebracht. Außerdem führte Vivienne ein halbes Dutzend Ziegen mit, die viel Milch gaben, um den Viehbestand auf Kinfairlie zu vergrößern.

      Alexander selbst hatte sechs gepökelte Schinken in York bestellt und die Bauernkinder hatten nach Eiern von Wildgeflügel gesucht. Die Musiker waren an diesem Tag gleichzeitig mit den Schinken angekommen und hatten um Unterkunft und Almosen für die Festtage gebeten, was Alexander ihnen nicht hatte abschlagen können.

      Das Erstaunlichste an all dem war, dass Alexander sich sogar dabei ertappte, in Vorräten zu denken. Er rechnete und kalkulierte und kam zu dem Schluss, dass die Lebensmittel für diese beträchtliche Anzahl an Gästen vielleicht für vier Tage ausreichten, danach würde er ein Problem bekommen.

      Doch bis dahin waren es immerhin noch vier Tage.

      Alexander marschierte an seinem verblüfften Kastellan vorbei und blieb am oberen Ende der Treppe erneut stehen. Er schnippte mit den Fingern und drehte sich zu Anthony um, dessen silbrige Brauen eine einzige buschige Linie des Vorwurfs bildeten. „Es sind noch zwei Fässer Wein im Keller, Anthony, so steht es in den Büchern. Bitte lassen Sie sie in die Halle bringen und heute Abend öffnen.“

      Die Brauen schossen in die Höhe. „Mylord –“

      „Tun Sie unverzüglich, was ich Ihnen sage, Anthony“, unterbrach Alexander ihn scharf, wohl wissend, dass sein Kastellan von seinem Befehl ebenso überrascht war wie von seinem Ton. „Und kosten Sie den Wein unbedingt selbst, bevor Sie ihn ausschenken lassen.“

      Der Wein würde seinem korrekten Kastellan guttun, dachte Alexander. Er schritt die Treppe hinunter, die Musik machte ihm das Herz leichter und er beschloss, selbst auch von dem Wein zu trinken.
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      Alexander nahm mit Freuden zur Kenntnis, dass seine Schwestern etwas Grünzeug in die Halle gebracht hatten, denn er war so in seine Bücher vertieft gewesen, dass er dieses Ritual vergessen hatte. Hunderte von Kerzen waren angezündet und im Kamin brannte der Julklotz, ein besonders riesiges Exemplar, das sicher die vierzehn Tage halten würde. Zum Glück hatte sich irgendeine Seele auch an dieses Ritual erinnert.

      Die Halle war von Wärme und goldenem Licht erfüllt, überall standen aufgebockte Tische, an denen Menschen saßen und plauderten. Er konnte das gebratene Fleisch riechen und die Musiker begleiteten die Zusammenkunft mit einer fröhlichen Melodie. Seine Schwestern waren aufs Feinste herausgeputzt und lachten an der erhöhten Tafel. Selbst der Anblick der offenen Haare seiner drei unverheirateten Schwestern konnte ihn an diesem Abend nicht beunruhigen.

      Alexander hätte dort auf der Treppe innehalten können, um den Anblick zu genießen, aber zu seiner Überraschung wurde er in seiner eigenen Halle mit lautem Jubel begrüßt. Die Bauern von Kinfairlie standen auf, drehten sich um und hoben ihre mit Bier gefüllten Becher zum Gruß. „Mylord!“, riefen sie wie aus einem Mund.

      Sie huldigten ihm. Tränen traten in Alexanders Augen angesichts dieser unerwarteten Ehrbezeugung. Was hatte er getan, um ihren Respekt zu verdienen? Er hatte zwar sein Bestes versucht, aber das Schicksal hatte sich gegen jeden Erfolg verschworen. Immer zu einem Scherz bereit, drehte er sich um und schaute hinter sich, was schallendes Gelächter hervorrief.

      „Gott segne den Laird von Kinfairlie!“, rief der Müller, der offensichtlich zum Sprecher ernannt worden war. „Den holdesten Laird, den es je gab.“ Wieder brandete Gelächter auf und der Müller errötete. „Ich meine natürlich, er ist uns hold und seine Gerichtsurteile sind gerecht.“ Der Müller grinste. „Obwohl meine Frau mir sagt, dass er auch nicht gerade unansehnlich ist.“

      Die Versammelten lachten. „Unser Laird braucht eine Frau“, rief eine kühne Seele.

      „Nein, ein Dutzend Kinder braucht er“, rief ein anderer, aber der Müller hob seine Hand, damit Ruhe einkehrte.

      Er wurde ernst, während er Alexanders Blick festhielt. „Es war ein Jahr voller unerwarteter Herausforderungen für Kinfairlie. Natürlich hat sich keiner von uns den plötzlichen Verlust unseres einstigen Lairds und seiner Lady gewünscht.“ Viele in der Gesellschaft bekreuzigten sich bei diesem Verweis auf den Tod von Alexanders Eltern. „Ich bin von uns allen auserwählt worden, Euch dafür zu danken, dass Ihr Eure Pflichten so tapfer auf Euch genommen habt, Mylord“, setzte der Müller hinzu.

      Alexander neigte den Kopf. „Wie ihr wisst, wurde ich dazu erzogen, diese Aufgabe zu übernehmen.“

      Der Müller schüttelte den Kopf. „Nur wenige Männer hätten das vergangene Jahr mit so viel Mut bewältigen können, Mylord, und noch weniger mit solcher Würde und Großzügigkeit. Ihr erweist dem Andenken Eures Vaters alle Ehre, Alexander Lammergeier, und möget Ihr und Kinfairlie Jahr um Jahr wachsen und gedeihen.“ Damit erhob er seinen Becher.

      „Lang lebe der Laird von Kinfairlie!“, rief ein Gast und die Anwesenden wiederholten den Segensspruch. Sie hoben ihre Becher ebenfalls, dann nahmen sie kräftige Züge.

      Alexander war zutiefst gerührt, wenngleich er seine Reaktion wie üblich mit einem Scherz überspielte: „Ich danke euch herzlich“, sagte er und verneigte sich tief vor der Gesellschaft. „Aber ihr solltet wissen, dass ich darum gebeten habe, den Wein zu öffnen, bevor ich wusste, dass ihr mich auf diese Weise begrüßen wolltet.“

      Die Anwesenden lachten und die Musiker sangen ein Lied, das die Vorzüge des Weins pries, der in dieser Gegend eher eine Seltenheit war. Alexander bahnte sich einen Weg durch die Gäste, begrüßte die Bauern mit Namen und tauschte Segenswünsche zu Weihnachten aus. Er ertappte sich dabei, wie er über eine Geschichte lachte, einem Kind in seine Pausbäckchen kniff und sich trotz der widrigen Umstände gut unterhielt.

      Er schaute auf, als er spürte, dass jemand ihn intensiv anschaute, und begegnete dem unverwandten Blick einer Frau, die er nicht kannte. Sie musste zu der Gruppe um Madeline oder Vivienne gehören, vielleicht war sie eine Freundin einer seiner Schwestern. Alexander war von ihrer bloßen Erscheinung fasziniert. Sie beobachtete ihn von der erhöhten Tafel aus. Ihre Augen waren von dem klarsten Grün, das er je gesehen hatte.

      Allerdings fiel Alexander auf, dass ihre Mundwinkel nach unten gezogen waren und in ihren Augen ein Ausdruck von Traurigkeit lag. Sie schaute weg, sobald sich ihre Blicke trafen, und zog sich in die Schatten zurück. Sie trug einen Schleier wie eine verheiratete Frau, aber kein Mann begleitete sie. Schlimmer noch, sie war nicht fröhlich an diesem festlichen Abend und da entschied Alexander, was seine Aufgabe war.

      Er würde diese Lady zum Lächeln bringen. Einst war er gut darin gewesen, den Frauen ein Lachen zu entlocken. Einst hatte er weibliche Gesellschaft genossen. Sein Puls beschleunigte sich bei dieser Herausforderung, denn im letzten Jahr hatte er sich nicht allzu viel mit Frauen beschäftigt. Es wäre gut, zu beweisen – wenn auch nur sich selbst –, dass er sich nicht ganz und gar seinen Pflichten als Laird geopfert hatte.

      Der Kastellan brachte ihm einen Kelch mit rubinrotem Wein. Die Lippen des Mannes waren noch immer zusammengepresst. „Ich danke Ihnen, Anthony.“ Alexander trank auf die in der Halle von Kinfairlie versammelten Gäste. „Und ich danke euch nicht nur für eure freundliche Begrüßung, sondern auch dafür, dass ihr mir in dieser Nacht der Nächte Gesellschaft leistet. Ich bitte euch, seid fröhlich in der Halle von Kinfairlie, ein jeder von euch, und möge dieses Festmahl am Weihnachtsabend nur das erste von vielen sein, die wir miteinander teilen werden.“

      Die Gäste stimmten lautstark zu und erhoben ihre Becher, dann tranken sie ausgiebig von Alexanders Bier und Wein. Der prostete der schönen Lady an seiner Tafel zu, die so tat, als würde sie dies nicht bemerken. Sie nippte an ihrem Getränk und ihre Wangen röteten sich leicht, was immerhin ein kleiner Fortschritt war.

      Alexander Lammergeier würde sich nicht so leicht geschlagen geben.

      Daher bahnte er sich zielstrebig seinen Weg durch die Menge, um sich direkt neben sie zu setzen, ohne sich auch nur einen Deut darum zu scheren, dass er damit die Sitzordnung änderte, die Anthony so sorgfältig für den Haupttisch festgelegt hatte.

      Er würde das Lächeln dieser Lady gewinnen, koste es, was es wolle.
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      Eleanor war keine wankelmütige Frau, aber ein einziger Blick auf Alexander Lammergeier reichte, dass sie ihre Meinung änderte. Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie das Angebot der Schwestern annahm. Kaum hatte sie den fraglichen Mann erspäht, wusste sie, dass sie ihn nicht heiraten konnte.

      Denn der Laird von Kinfairlie war nicht so, wie Eleanor es erwartet hatte. Sie hatte sich einen korpulenten Griesgram von einem älteren Bruder vorgestellt, vielleicht aus einer früheren Ehe des Vaters dieser Frauen, einen Mann, der viel älter und weniger begehrenswert war als seine hübschen Schwestern.

      Aber Alexander entsprach in nichts dieser Beschreibung. Zum einen war er jung, nur ein halbes Dutzend Jahre älter als sie selbst. Außerdem war er verflucht gut aussehend, was Eleanor bis ins Mark misstrauisch machte, und schlimmer noch, er war sich seiner eigenen Vorzüge deutlich bewusst. Wie Kinfairlie besaß auch er eine Anziehungskraft, die oberflächlich sein musste. Kein Mann konnte attraktiv, gutherzig und unverheiratet, keine Burganlage vollkommen friedlich sein. Sowohl der Laird als auch das Anwesen waren Trugbilder und daher nicht vertrauenswürdig.

      Tatsächlich bezeugten die Bauern Alexander solch außerordentliche Hochachtung, dass Eleanor zu dem Schluss kam, sie täuschten ihre Zuneigung nur vor. Sie mussten kriecherisch sein, aus Angst vor seinen Launen.

      Außerdem gab es bei seinem Aussehen keinen Grund, warum der Laird von Kinfairlie Schwierigkeiten haben sollte, eine Gattin zu finden. Was wussten seine Schwestern über ihn, was Eleanor nicht wusste? Sie konnte sich tausend hässliche Eigenarten vorstellen.

      Mit welcher besonderen Schwäche er geschlagen war, hatte jedoch keine große Bedeutung. Sie würde die Abmachung brechen, hier und jetzt, und ihre Entscheidung besiegeln. Sie würde Kinfairlie verlassen. Niemand würde sie verfolgen, wenn es ein Festmahl in einer warmen Halle zu genießen gab.

      „Ich habe meine Entscheidung getroffen“, flüsterte sie Madeline zu, die ihr zuversichtlich ihren Blick zuwandte. „Ich werde Euren Bruder nicht heiraten.“

      Madelines Lächeln verschwand. „Das könnt Ihr doch nicht machen!“

      „Das kann ich sehr wohl.“ Eleanor erhob sich.

      „Ihr müsst wenigstens noch zum Essen bleiben“, protestierte Vivienne.

      „Aber Ihr wisst nichts über ihn.“ Madeline Bemerkung klang so sachlich, dass Eleanor sich unter anderen Umständen vielleicht hätte überreden lassen. „Lernt ihn wenigstens kennen, bevor Ihr Euch entscheidet.“

      Eleanor schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Umhang. „Es war eine schlechte Idee, wenn auch gut gemeint“, sagte sie und zwang sich, die Schwestern höflich anzulächeln. „Ich weiß Eure Freundlichkeit zu schätzen und wünsche Euch beiden alles Gute.“ Damit drehte sie sich um und wollte fliehen, doch Alexander selbst stand plötzlich direkt vor ihr.

      Er schien nicht geneigt, zur Seite zu gehen. So groß und breitschultrig, wie er war, stellte er ein beeindruckendes Hindernis dar, aber es war wegen seines charmanten Lächelns, dass sich Eleanor nicht unhöflich zeigen wollte. Sie war verwirrt und fühlte, wie sie unter seinem aufmerksamen Blick errötete, was ihm bestimmt bewusst war. „Ihr wollt doch sicherlich nicht schon gehen, wenn wir einander noch gar nicht vorgestellt wurden?“

      Hatten seine Schwestern ihn über ihren Plan in Kenntnis gesetzt? War sie diejenige, die in die Enge getrieben und verheiratet werden sollte, und nicht Alexander? Entsetzen erfasste Eleanor, dass ihr wieder einmal wegen des Reichtums, den sie einem Gatten bringen könnte, nachgestellt wurde.

      „Verzeiht meine Eile, aber es ist schon später, als ich gedacht habe. Ich muss sofort aufbrechen“, sagte sie.

      „Sucht Ihr Euren Gatten? Wir können nach ihm schicken lassen“, erwiderte er mit einer Höflichkeit, der sie nicht traute.

      „Ich habe keinen Gatten. Ich bin verwitwet“, entgegnete sie und machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen.

      Alexander griff jedoch nach ihrem Ellenbogen. Sie zuckte bei seiner Berührung zusammen, obwohl sein Griff sanft war, und er zog seine Hand sofort weg. „Entschuldigt. Es ist nicht meine Absicht, Euch etwas zuleide zu tun.“ Seine Worte klangen so zerknirscht, dass eine andere Frau ihm vielleicht geglaubt hätte.

      Aber Eleanor hörte eine solche Entschuldigung nicht zum ersten Mal und sie war schon zuvor von ehrgeizigen Männern in die Falle gelockt worden. Ihre Gedanken rasten. Wie konnten die Schwestern etwas über ihr Erbe erfahren haben? Sie hatte ihnen noch nicht einmal ihren Namen genannt. Doch die Kunde von einem Vermögen, das zu erringen war, verbreitete sich in Windeseile, wie Eleanor erfahren hatte.

      Selbst wenn Ewens Verwandte hierhergekommen wären, während sie in der Kirche von Kinfairlie schlief, hätten sie doch sicher nicht den wahren Grund verraten, warum sie nach ihr suchten? Ihr Vermögen konnte leicht von jedem Mann mit einem Schwanz und einer Hand ohne Ehering beansprucht werden.

      Eleanor wusste es nicht. Es war ihr auch nicht wirklich wichtig. Sie fühlte sich erhitzt und in die Enge getrieben unter dem ruhigen Blick dieses Mannes, und unbehaglich, dass er ihre Abneigung gegen Berührungen bemerkt hatte. Am liebsten würde sie fliehen, so weit sie konnte.

      „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.“ Sie hörte die Furcht in ihren eigenen Worten. „Aber ich muss sofort aufbrechen.“

      „Dann werde ich Euch zu den Ställen begleiten“, erwiderte Alexander in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

      „Ihr könnt nicht gehen, bevor das Mahl aufgetischt wird“, protestierte Vivienne.

      „Niemand sollte an Heiligabend unterwegs sein!“, setzte Madeline hinzu.

      „Die Lady soll tun, was sie möchte“, sagte Alexander entschlossen und Eleanor war überrascht, dass er ihre Entscheidung unterstützte. Er zwinkerte ihr völlig unerwartet zu und ihr Herz machte einen Sprung. Wann hatte ein Mann je mit ihr geflirtet?

      „Und ich werde dafür sorgen, dass sie ihre eigene Wahl treffen kann“, fügte Alexander mit fester Stimme hinzu. Er bot Eleanor seinen Ellenbogen und sie war fassungslos, dass ein Mann sich ihr gegenüber so nachgiebig zeigte.

      Sie nahm seinen Arm, erlaubte sich jedoch nicht, weniger wachsam zu werden, und Alexander führte sie aus der Halle. Sie fühlte sich keineswegs entspannter, als sie allein im Gang außerhalb der Halle waren, wo es nur noch Schatten gab und aus der Ferne ein Klappern zu hören war, als das Festmahl aufgetragen wurde.

      Denn natürlich begleitete der Laird sie höchstpersönlich und seine Aufmerksamkeit war ganz auf sie gerichtet.

      „Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, bevor Ihr Kinfairlie verlasst“, sagte er und warf ihr einen Blick zu.

      Er hatte blaue Augen, stellte Eleanor fest, Augen, die von tausend Fünkchen erfüllt waren, als ob seine gute Laune nicht zu bändigen wäre. Sein Haar war so schwarz wie Rabenflügel, seine schwarzen Wimpern ließen seine Iris geradezu sündhaft blau erscheinen. Um seine Augen herum zeigten sich feine Linien, als ob er oft lächeln würde, und er war braun gebrannt, als hielte er sich oft im Freien auf. Seine Manieren waren untadelig, seine Liebenswürdigkeit unübertroffen. Sie sträubte sich gegen seine Anziehungskraft und ermahnte sich selbst, dass sie niemandem trauen durfte. Wer wusste schon, welche Lügen ein Mann erzählen würde, um sie zu umgarnen?

      „Ich habe wenig zu geben und bin noch weniger geneigt, das, was ich besitze, abzutreten.“ Sie schaute weg.

      Alexander lachte leise und es war das verführerischste Geräusch, das sie sich vorstellen konnte. „Ich bitte Euch nur, mir Euren Namen zu verraten“, sagte er. „Ich bin Alexander Lammergeier, Laird von Kinfairlie, und ich heiße Euch in meiner Halle willkommen, wie kurz Euer Besuch auch ausfallen mag.“

      „Ich war nur mit der Duldung Eurer Schwestern hier, aber ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.“ Mehr erwiderte Eleanor nicht, obwohl sie spürte, dass er das erwartete. Sie fühlte, dass sein Blick auf sie gerichtet war und sich die Röte ihrer Wangen ganz leicht vertiefte.

      „Habt Ihr keinen Namen?“, fragte er ein wenig belustigt.

      „Wozu solltet Ihr den wissen wollen?“ Sie liefen gemessenen Schrittes nebeneinanderher, trotz Eleanors Versuch, sich zu beeilen. „Ich beabsichtige, fortzugehen und nie mehr wiederzukommen.“

      „Dann werde ich Euch vielleicht aufspüren, wie ein Ritter auf seiner Heldenreise. Es wäre viel einfacher, dieses Kunststück zu vollbringen, wenn ich Euren Namen kennen würde.“

      Eleanor war sicher, dass er sich auf ihre Kosten lustig machte, und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Sie bemerkte, dass seine Augen noch immer funkelten, aber er betrachtete sie aufmerksam, als wäre er wirklich an ihrer Antwort interessiert. Sie rief sich die Summe des Vermögens ihres Vaters ins Gedächtnis und machte sich klar, dass dies für so manchen Mann eine Veranlassung wäre, von ihr fasziniert zu sein. „Ihr habt keinen triftigen Grund, mich aufzuspüren“, erwiderte sie spröde.

      „Oh doch, den habe ich!“

      Er sagte dies mit solcher Überzeugung, dass Eleanor wieder in seine Richtung schauen musste. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er hatte ein Grübchen unter einem Mundwinkel und sah damit aus wie der personifizierte Übermut.

      Er drohte ihr scherzhaft mit einem Finger. „Ihr wollt mir weismachen, dass Ihr nicht neugierig seid, aber ich kann sehen, dass Ihr es seid. Vielleicht wollt Ihr mich nicht ermutigen, da Ihr wisst, dass das Ungeheuer, das zu Eurem Wächter ernannt wurde, die Gelegenheit nutzen würde, um mich zu verschlingen.“

      „Es gibt kein solches Ungeheuer!“

      Alexander nickte weise. „Vielleicht zeigt Ihr Euer Interesse an mir dadurch, dass Ihr um meine Haut fürchtet, wenn ich mich auf eine solche Quest begebe. Es zeigt eine Herzensgüte, die noch reizvoller ist als Eure Schönheit.“

      „Vielleicht zeige ich keinerlei derartige Anteilnahme.“

      Er lachte unbeeindruckt und Eleanor war versucht, zu lächeln. „Ihr seid doch gewiss nicht frei von Neugierde“, neckte er sie. „Dennoch fragt Ihr nicht einmal nach den Einzelheiten meiner Quest, obwohl sie Euch allein betrifft.“

      „Ich vermute, es ist wie bei den meisten Männern, wenn sie einer Frau nachstellen“, entgegnete Eleanor. Sie wagte es, ihm einen strengen Blick zuzuwerfen. „Sie wollen sie begatten, entweder mit ihrer Zustimmung oder ohne, und sie wollen einen Sohn, entweder ehelich oder nicht.“

      Das Funkeln wich aus seinen Augen, doch sie empfand keinen Triumph darüber, dass sie ihn gekränkt hatte. „Ihr habt harsche Ansichten über meine Geschlechtsgenossen.“

      „Man hat mich gelehrt, nicht mehr und nicht weniger zu erwarten.“

      Er betrachtete sie, bevor er sagte: „Wie ungewöhnlich für ein Fräulein. Was für ein trauriges Schicksal!“

      „Ich bin kein Fräulein, sondern eine zweifache Witwe.“ Eleanor reckte ihr Kinn vor und schaute ihn ruhig an. „Es gibt viele, die mich für eine Frau halten würden, von der reichlich gekostet wurde. Und was das Schicksal angeht, so ist es ein wankelmütiger Geselle.“

      „Das weiß ich nur allzu gut“, bemerkte er so trocken, dass sie es wagte, erneut in seine Richtung zu blicken. Er lächelte sie an. „Aber der Wert einer Frau bemisst sich doch sicher nicht an ihrer Unschuld?“ Er sprach mit so sanfter Überzeugung, dass Eleanor versucht war, zu glauben, dass er wirklich so dachte.

      Aber Männer logen. Nicht einem von ihnen durfte man trauen, schon gar nicht einem, der sich seines eigenen Charmes so sicher war wie dieser Alexander.

      Sie erwiderte nichts, und gemeinsam traten sie durch das letzte Portal in den Burghof. Eleanor sog die schneidend kalte Luft tief in sich ein. Der Schnee fiel immer noch, wenn auch nicht mehr so dicht wie in der Nacht zuvor, und es war dunkel. Schnee glitzerte auf den Dächern des Dorfes von Kinfairlie. Das Land schien in Stille gehüllt und obwohl sie aufmerksam lauschte, hörte sie keinen näherkommenden Hufschlag.

      „Also nehmt Ihr an, dass ich von der gleichen Art bin wie die Männer, die Ihr bisher kennengelernt habt, aber das bin ich nicht. Wie könnte ich Euch vom Gegenteil überzeugen?“

      Bei seinen Worten wurde Eleanor bewusst, dass Alexander sie beobachtet hatte. Sie fragte sich, wie viel er von ihren Gedanken erraten hatte, und fürchtete seine Absichten aufs Neue. „Das wird Euch nicht gelingen.“

      Da lächelte er und dieses Lächeln war so voll Zuversicht, dass sie wusste, sie hatte ihn nicht abgeschreckt. Tatsächlich schien sie das Gegenteil bewirkt zu haben. „Dann wird meine Quest wohl ausgesprochen interessant werden.“

      „Wenn Ihr mir nachstellt, werdet Ihr mich nicht in Euer Bett bekommen.“

      „Das ist auch nicht meine Absicht.“

      Da konnte sie ihre Neugierde nicht bezwingen. „Ich verstehe nicht. Was ist dann das Ziel Eurer Quest?“

      „Euch lächeln zu sehen, nicht mehr und nicht weniger.“

      Eleanor starrte Alexander an, so verblüfft war sie. Er lächelte sie an, schon sein Gesichtsausdruck betörte sie, brachte sie in Versuchung, ließ die Möglichkeit, den Plan seiner Schwestern zu verwirklichen, verlockend erscheinen. Er hatte volle Lippen und einen festen Blick.

      Es wäre nicht so schrecklich, mit ihm im Bett zu liegen. Eleanors Herz überschlug sich auf höchst ungewöhnliche Weise.

      Dann erkannte sie die Hintergedanken in seinen Worten und spottete: „Ah, aber Ihr würdet doch sicher einen Lohn für Euren Erfolg verlangen.“

      Alexander schüttelte den Kopf. „Wenn Ihr geneigt wärt, mir einen zu gewähren, würde ich ihn annehmen, aber es ist nicht meine Art, mich unwilligen Frauen aufzudrängen.“

      Sie hatte vergessen, dass sie sich immer noch bei Alexander eingehakt hatte, aber jetzt, unter seinem selbstsicheren Blick, wurde sie sich dessen bewusst. Sein Arm war warm und stark unter ihren Fingerspitzen und Eleanor glaubte, das Pulsieren seines Blutes unter der Haut zu spüren, sogar durch den Stoff hindurch. Er war kein alter Mann, sondern jung und vital, und er war von ihr fasziniert. Sie sah ihn an, bemerkte den schelmischen Zug um seine Lippen und wusste, dass sie ein paar Jahre zuvor Alexander Lammergeier ihr Herz ohne Murren geschenkt hätte.

      Aber sie war keine unschuldige Jungfrau mehr. Sie wäre froh gewesen, wenn sie die Lektionen, die sie gelernt hatte, nie hätte lernen müssen, doch das änderte nichts daran, wie sie ihr Leben geprägt hatten.

      Eleanor zog ihre Hand aus Alexanders Armbeuge und trat von ihm zurück, halb überzeugt, dass er sie verspottete. „Ihr seid bemerkenswert unbeschwert für einen Mann, der so mit Verantwortung belastet ist, wie es ein Laird sein sollte.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt, wo sie zwei Schritte von seinem warmen Körper entfernt war, spürte sie die Kälte. „Vielleicht seid Ihr überhaupt kein Laird.“

      Alexander wurde ernst und ließ seinen Blick über das Dorf vor ihnen schweifen. Als er ihr wieder in die Augen sah, war sein Lächeln weniger schelmisch und seine Worte klangen leise: „Vielleicht habe ich beschlossen, meine Verpflichtungen für diese Nacht zu vergessen.“

      Wenn seine Schalkhaftigkeit bereits verführerisch war, so war es seine Nachdenklichkeit noch mehr. Eleanor hatte schon immer Männer unwiderstehlich gefunden, die Verstand besaßen. Sie musste aufbrechen, und zwar sofort.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln, wenn auch zu einem traurigen, und zuckte dann mit den Schultern. „Damit ist Eure Quest erfüllt, Alexander Lammergeier, und nun gehe ich. Ihr mögt Eure Pflichten vernachlässigen, aber ich werde meine nie vergessen.“

      „Nicht einmal für eine Nacht?“

      „Nicht einmal für einen Augenblick.“ Damit wandte sich Eleanor von diesem faszinierenden Mann ab, raffte ihren Umhang und machte sich auf den Weg.

      Kinfairlie war kein Zufluchtsort, nicht mit einem Laird wie Alexander, einem Mann, der sie sogar für einen Moment an allem zweifeln lassen konnte, was ihrer Überzeugung nach die Wahrheit war.

      Am besten entfernte sie sich von diesem Trugbild eines sicheren Hafens – je weiter und je früher, desto besser.
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      Alexanders angeborene Talente im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht waren im letzten Jahr eindeutig verkümmert. Tatsächlich hatte sich seine Fähigkeit, eine Frau zu betören, in nichts aufgelöst. Noch nie hatte er erlebt, dass ihm eine den Rücken kehrte oder seine Anwesenheit so leicht abtat.

      Aber diese Lady schritt entschlossen davon und zog eine Nacht im Schnee ihm und den Vergnügungen in seiner Halle vor.

      Es war kaum ein Trost, dass sie die faszinierendste Frau war, der er je begegnet war. Sie war nicht nur hübsch, sondern auch schlagfertig, und sie hatte ihn schon mehr als einmal überrascht.

      Er wollte sie besser kennenlernen und nicht, dass sie wegging und für immer verschwand.

      Alexander fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hätte ihren Arm ergreifen und sie mit Gewalt aufhalten können, aber er erinnerte sich, wie sie vor seiner Berührung zurückgeschreckt war.

      Er war also auch abstoßend. Offensichtlich mangelte es ihm an Charme.

      „Habt Ihr kein Pferd?“, rief er ihr nach.

      Sie drehte sich nicht um, als ob sie die Antwort für offensichtlich hielte. Auch verlangsamte sie nicht ihren Schritt, geschweige denn, dass sie stehen blieb. Als hätte er gar nichts gesagt.

      Alexander verwünschte den Umstand, dass er anscheinend so leicht zu vergessen war, dann folgte er ihr. Er nahm seinen Umhang schwungvoll ab und legte ihn um ihre Schultern. Sie war zierlich gebaut und ihr luxuriöser Mantel konnte gegen die Kälte der Nacht nichts ausrichten.

      Bei dieser kleinen Höflichkeit blickte sie auf und die Überraschung in ihrer Miene verriet ihm, dass sie nicht gelogen hatte.

      Zweimal verheiratet und beide Male Pech gehabt, würde er wetten. Sein Wille, ihr zu zeigen, dass nicht alle Männer ihren Erfahrungen entsprachen, verstärkte sich.

      „Ihr könnt Kinfairlie nicht am Weihnachtsabend verlassen“, sagte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. „Als Laird dieser Burganlage verbiete ich es.“

      „Ihr wart derjenige, der sich entschieden hat, seine Verpflichtungen beiseitezuschieben. Wenn Ihr in dieser Nacht nicht Laird seid, könnt Ihr mir nicht befehlen, was ich zu tun habe.“

      Alexander lächelte. „Das ist wahr. Dann argumentiere ich mit der Sorge um Euer Wohlergehen. Ihr werdet keinen Herd finden, an dem Ihr in dieser Nacht willkommen seid.“

      „An Heiligabend? Ihr habt eine schlechte Meinung von der Nächstenliebe Eurer Mitmenschen!“

      „Sie sitzen alle an meiner Tafel und sind nicht zu Hause, um auf Euer Klopfen zu antworten. So sieht die Situation in Wirklichkeit aus.“

      Sie biss sich auf die Lippe, um das zu überdenken. Dann legte sich ein Schatten auf ihre Züge, als würde sie sich an eine dringende Angelegenheit erinnern, und sie beschleunigte ihren Schritt. „Wie dem auch sei, ich wage es nicht, zu verweilen.“

      „Bin ich denn so furchterregend?“, fragte Alexander. „Ich werde dafür sorgen, dass kein Mann in meiner Halle Euch belästigt.“

      Sie schaute ihn schief von der Seite an. „Und wie steht es mit Euch?“

      „Ich will doch nur ein Lächeln. Es wird Euch wenig kosten, wenn Ihr zulasst, dass ich eine einzige Nacht lang das Ziel meiner Quest zu erreichen suche.“

      Sie zögerte, bevor sie mit Bedacht antwortete: „Sicherlich wird Eure Gattin etwas dagegen haben, dass Ihr die Gunst einer anderen Frau begehrt.“

      „Sicherlich nicht, da ich keine Gattin habe.“

      „Warum nicht?“ Ihr Ton verriet jedoch, dass sie nicht überrascht war. „Ihr besitzt eine Burg, also könnt Ihr Euch vermählen. Ihr seid im heiratsfähigen Alter und Ihr verfügt eindeutig über ein gewisses Maß an Charme.“

      Alexander grinste, aber als sie nicht belustigt schien, schüttelte er den Kopf. „Die Angelegenheit ist nicht so einfach, wie sie erscheinen mag. Ich habe noch drei Schwestern, die ich glücklich verheiraten muss, und ich habe noch viel über die Bewirtschaftung meines Besitzes zu lernen. Mein Onkel riet mir, mit einer Heirat zu warten, bis ich für ein sicheres Auskommen von Kinfairlie gesorgt habe, allerdings fürchte ich, dass dieses Ziel nicht leicht zu erreichen sein wird.“

      Er warf ihr einen Blick zu, weil er befürchtete, sie zu langweilen, aber er erwischte sie dabei, wie sie ihn abschätzend ansah. „Aber warum belaste ich Euch mit solchen Einzelheiten? Meine Sorgen sind nicht die Euren.“ Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger und sie richtete ihre Aufmerksamkeit unvermittelt wieder auf den Schnee. „Ihr seid wenig hilfreich bei meinem Vorhaben, meine Verpflichtungen heute Nacht zu vergessen.“

      „Dann solltet Ihr mich vielleicht gehen lassen.“

      „Ah, aber dann wird nicht genug Zeit sein, Euch besser kennenzulernen, bevor ich die Last meiner Pflichten ab morgen früh wieder tragen muss“, wandte er gut gelaunt ein. „In der Tat wäre es für uns beide am besten, wenn Ihr für eine Nacht in meine Halle zurückkehrtet, damit meiner Quest mehr Erfolg beschieden ist und Ihr es warm habt und in Sicherheit seid. Würde es Euch nicht reizen, von dem Wein aus meinen Kellern zu kosten?“

      „Ihr müsst in der Tat wohlhabend sein, wenn Ihr Wein in Euren Kellern habt, noch dazu, wenn Ihr ihn mit Euren Bauern teilt.“

      Alexander lachte. „Ich bin so verarmt, wie ein Mann es nur sein kann“, gab er zu. „Aber ich hatte Familie in Sizilien und noch mehr Familie, die mit Waren handelte, und so habe ich das Glück, mehrere Fässer Wein geschenkt bekommen zu haben, die noch in meinem Keller aufbewahrt werden.“ Er zwinkerte ihr zu. „Es ist besser, man trinkt ihn, als dass man ihn verkommen lässt.“

      „Und mancher Mann ist betrunken ein besserer Mensch, obwohl ihn das ins Verderben führen könnte“, gab sie zurück, was ihn erneut zum Lachen brachte.

      „Nur Männer mit hitzigem Gemüt sind betrunken besser als nüchtern, denn dann sind sie nicht fähig, nach ihrer Gemütslage zu handeln“, sagte Alexander. „Obwohl ich Euch versichern möchte, dass ich nicht dazugehöre.“

      „Ist das wahr?“, fragte sie zurückhaltend, als wäre sie nicht überzeugt.

      Alexander wusste nicht, ob sie an seiner Einschätzung betrunkener Männer oder an seinem eigenen Verdienst zweifelte.

      Er fröstelte heftig. „Obwohl es mir widerstrebt, unser Gespräch zu beenden, ist es wirklich zu kalt, um im Burghof zu scherzen. Sicherlich könnten wir an diesem Punkt so weit gehen, uns einander vorzustellen? Wie ist Euer Name, holde Frau? Ihr müsst doch einen haben, auch wenn Ihr ihn nur widerwillig nennt.“

      „Eleanor“, teilte sie ihm zu seinem Erstaunen mit.

      „Eleanor.“ Alexander ließ den Namen über seine Zunge rollen, während er darüber nachdachte, wie er weiter vorgehen sollte. Er wunderte sich, dass sie ihren Namen preisgegeben hatte. Allerdings fiel ihm auf, dass sie keinen Familiensitz hinzugefügt hatte, obwohl sie eindeutig adlig war, und er fragte sich, ob es ihr richtiger Name war. Er hatte wenig zu verlieren, wenn er sie neckte, also fügte er hinzu: „Vielleicht heißt Ihr gar nicht wirklich so.“

      „Was soll dieser Unsinn?“ Sie sah dermaßen empört über seine Vermutung aus, dass er wusste, es musste ihr Name sein, oder zumindest ein Teil davon.

      „Es ist doch ungewöhnlich, dass eine Lady so wenig von ihrem Namen verrät, wenn die meisten ihn vollständig angeben würden. Ihr nennt keinen Titel und keinen Familiensitz. Vielleicht habt Ihr einen anderen Namen.“

      „Vielleicht bin ich nicht adlig.“

      Sie war beunruhigt über seine Scharfsinnigkeit, stellte Alexander fest, also machte er einen Scherz: „Woher habt Ihr dann Euer Kleid?“, stichelte er. „Ihr habt ein solches Gewand doch sicher nicht weggeworfen in einer Gosse gefunden?“

      Sie biss sich auf die Lippe, abgesehen davon zeigte sie keine Regung.

      Alexander berührte das herabhängende Ende ihres Ärmels und rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. Er war versucht, ihr Handgelenk zu berühren, so nah kam er ihrer Haut, aber er wagte nicht, sie zu sehr zu bedrängen.

      Tatsächlich zog sie ihre Hand fort und trat einen Schritt zurück. Alexander machte weder eine Bemerkung darüber, noch entging ihm ihre Reaktion.

      Sie legte Wert auf ihre Geheimnisse, so viel stand fest, aber er war es leid, dass sie seinen Charakter so gering achtete. Er beschloss, sie ein wenig unter Druck zu setzen.

      „Ein so fein gewebter Stoff kann nur aus den Lowlands stammen“, überlegte er, „und er kann nur in Frankreich in einem so satten Farbton eingefärbt worden sein. Die Stickerei ist in der Tat aufwendig. Das kann kein Kleid meiner Schwestern sein, denn dann würde ich mich noch gut an die Kosten erinnern. Und der Umhang …“ Er pfiff durch die Zähne. „Hermelin würde heutzutage einen König an den Bettelstab bringen.“ Er begegnete erneut ihrem Blick. „Keine Bürgerliche könnte sich ein solches Gewand leisten, also müsst Ihr adlig sein. Und ich würde wetten, dass Eure Ehemänner auch nicht zum niederen Adel gehörten.“

      Sie holte Luft und beschleunigte ihren Schritt. „Ich könnte eine Diebin sein.“

      Alexander grinste und passte seine Schritte mühelos den ihren an. „Wen hättet Ihr bestehlen sollen? Ihr hättet mit Eurem unrechtmäßig erworbenen Gut weit reisen müssen, um Euch in meiner Halle wiederzufinden.“

      Sie reckte das Kinn vor und er sah, wie sie trotzig ihre Lippen schürzte. „Vielleicht bin ich ja die Konkubine eines reichen Mannes.“

      Alexander tat so, als würde er darüber nachdenken, dann schüttelte er den Kopf. „Eures Wohltäters beraubt und so voller Furcht vor der Liebkosung eines Mannes, wie Ihr es seid?“, fragte er sanft. „Das glaube ich nicht.“

      Sie wandte sich ihm mit blitzenden Augen zu. „Ich habe keine Angst!“

      Alexander zuckte mit den Schultern, obwohl ihre Antwort ihn in Wahrheit bezauberte. „Eine Kurtisane würde sich einen anderen Gönner suchen und ich bin das beste Angebot in dieser Gegend.“ Er breitete seine Hände aus und lächelte sie an. „Ich lade Euch ein, Eleanor, mich zu verführen.“

      Sie teilte jedoch seine Heiterkeit nicht. „Oh! Ihr seid so selbstsicher, dabei kennt Ihr nur so wenige Details!“, fauchte sie. Sie sah ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen leuchteten wie das Meer im Sonnenlicht. „Vielleicht vereinnahmt mich mein Gönner ganz und gar. Vielleicht bin ich so klug, dafür zu sorgen, dass ich eine treue Konkubine bin.“ Ihre Augen funkelten herausfordernd. „Vielleicht beeile ich mich, um meinen Geliebten zu treffen.“

      „Wo?“ Alexander blickte demonstrativ zurück zu seiner Halle. „Meiner Erfahrung nach verstecken sich reiche Männer nicht so gut, dass sie unbemerkt bleiben, selbst als Gäste.“

      „Doch sie empfangen ihre Geliebten nicht an der Tafel, wenn sich ihre Familie zu einem religiösen Festmahl versammelt.“

      „Sie versäumen es aber auch nicht, jeder Seele, die sie schätzen, ein Reittier zur Verfügung zu stellen. Warum meidet Ihr meine Ställe? Ihr wollt doch nicht etwa das Pferd zurücklassen, das Euer Gönner Euch stellt?“

      Sie schlang ihre Arme noch fester um sich. „Ihr seid ein hartnäckiger Gegner“, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

      Alexander lachte. „Stimmt. Stellt Euch vor, wie lästig es wäre, wenn ich Euch nachstellen würde.“

      Sie gab einen verärgerten Laut von sich und er schnalzte mit der Zunge, als hätte er Mitleid, dass sie so geplagt wurde. Sie begegnete seinem Blick und schien genügend amüsiert, dass er sich ermutigt fühlte. „Mir ist kalt und ich würde Euch gern eine Wette vorschlagen, schöne Eleanor.“

      „Eine, die mich teuer zu stehen kommen wird, Eurem Anblick nach zu urteilen.“

      Er lachte erneut. „Nicht so teuer, wie Ihr denkt. Gewährt mir eine Nacht, um Euer Lächeln zu gewinnen.“

      „Zwischen den Laken?“

      „In der Halle, am Tisch, in der Gesellschaft anderer.“

      „An manchen Orten würden diese Bedingungen einen Versuch, zwischen die Schenkel einer Frau zu gelangen, nicht ausschließen.“

      Alexander grinste. „In meinem Haus aber schon. Ich würde versuchen, Euer Lächeln heute Abend einzig und
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The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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